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1. EINLEITUNG 

Das Üben begleitet Musiker ihr Leben lang. Dennoch ist das Üben für viele 

Musiker während ihrer Ausbildung in der Musikschule, an Hochschulen und 

Universitäten und auch im Berufsleben danach oft keine Tätigkeit, die gerne und 

mit Freude gemacht wird, da im Instrumental- und Gesangsunterricht in vielen 

Fällen nicht gelehrt wird, wie man üben soll. 

Die gedankliche Trennung von Üben und Musizieren, mag ein Grund dafür sein. 

Diese Arbeit beschäftigt sich daher mit der Frage, wie Instrumental- und 

Gesangsunterricht gestaltet werden muss, damit das Üben im häuslichen Umfeld 

nachhaltig praktiziert und als aktives Musizieren erlebt wird. 

Durch eine Definition der Begriffe „Üben“ und „Musizieren“ zu Beginn der Arbeit 

wird geklärt, was die beiden zentralen Begriffe der Arbeit bedeuten und inwiefern 

sie sich voneinander unterscheiden und auch wie sie aufeinander aufbauen und 

vernetzt sind. 

Der zentrale Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem musikalischen Üben im 

Unterricht. Verschiedene Konzepte und Methoden werden vorgestellt, die sich 

besonders zur Vermittlung des Übens als aktives Musizieren eignen. Einerseits 

wird auf die Art, den Aufbau und den Inhalt des Unterrichts eingegangen, 

andererseits werden auch Übemethoden erläutert, die den Schülern im Unterricht 

vermittelt werden können, um sie zuhause anzuwenden. 

Die Ergebnisse einer Umfrage, die an der JHP durchgeführt wurde, zeigen auf, 

wie die Studierenden aktuell Üben und wie der Hauptfachunterricht hinsichtlich 

des Übens gestaltet wird. Abschließend werden die Zusammenhänge zwischen 

dem Übeverhalten und dem Unterrich ermittelt. 

In dieser Arbeit wird aufgrund der besseren Lesbarkeit darauf verzichtet, bei 

Personenbezeichnungen zu gendern. Alle Personenbezeichnungen beziehen 

sich, sofern nicht anders verdeutlicht, auf Personen jeden Geschlechts. 
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2. DEFINITION ÜBEN UND MUSIZIEREN 

 

In Lehrwerken zur Instrumental- und Gesangspädagogik werden die Begriffe 

Üben und Musizieren meist unabhängig voneinander behandelt und definiert. 

Während sich das Üben als Lernprozess relativ einfach definieren lässt, ist das 

Musizieren ein komplexer, facettenreicher Vorgang, der sich schwer in einem 

Satz beschreiben lässt. Doch auch die Bedeutung des Begriffs des Übens hat 

sich über die Jahre gewandelt.12 

 

2.1 Üben 

 

Das Üben zu definieren, gelingt Ulrich Mahlert in einem Satz: 

„Was Üben ist, lässt sich zunächst leicht in wenigen Worten sagen: ein in 

Wiederholungen erfolgendes Lernen und Vervollkommnen einer Tätigkeit.“3 

Ähnlich, jedoch ausführlicher, definiert es Anselm Ernst: 

„Üben ist eine Form des Lernens, die wie jedes andere Lernen Konzentration, 

Ausdauer, Sorgfalt und Systematik verlangt. Sie besteht im Wiederholen einer 

Tätigkeit, gleichgültig, ob diese sich innerlich oder äußerlich vollzieht. Das 

Wiederholen richtet sich teils auf gleichbleibende, teils auf wechselnde Aspekte und 

soll zur Verbesserung und Automatisierung der Tätigkeit führen. Der Erfolg zeigt sich 

im sicheren, fehlerfreien, schnellen und anstrengungslosen Ausführen der 

Tätigkeit.“4 

Die verlässliche Bereitstellung von Spielarten und -techniken, ist das Ziel des 

Übens, damit diese dann im Musizieren angewendet werden können.5 

 
1 Vgl. Mahlert, Ulrich: Was ist Üben?. Zur Klärung einer komplexen künstlerischen Praxis. In: Mahlert, 
Ulrich (Hg): Handbuch Üben. Grundlagen-Konzepte-Methoden. Wiesbaden: Breitkopf & Härtel, 2006, S. 
27. 
2 Vgl. Biesenbender, Volker: Von der Wiedereroberung des Selbstverständlichen. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): 
Handbuch Üben. S. 351-352. 
3 Mahlert, Ulrich: Was ist Üben?. Zur Klärung einer komplexen künstlerischen Praxis. In: Mahlert, Ulrich 
(Hg): Handbuch Üben. S. 9. 
4 Ernst, Anselm: Lehren und Lernen im Instrumentalunterricht. Ein pädagogisches Handbuch für die Praxis. 
Mainz: Schott Music GmbH & Co. KG, 2012, S.42. 
5 Vgl. Richter, Christoph: Üben als musizieren. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 120. 
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Das Üben ist auch ein Prozess des Forschens. Man sucht Strukturen in der 

Musik, erkundet technisch-körperliche und musikalische Möglichkeiten der 

Interpretation, beobachtet Aktionen und Sachverhalte, entwickelt 

Beobachtungskriterien und stellt Fragen. Zudem werden Hypothesen aufgestellt, 

erprobt und schließlich angepasst oder verworfen und neue Lösungsansätze 

entwickelt.6 

Wie das Üben interpretiert wird und was genau Üben beinhalten sollte, verändert 

sich über die Jahrzehnte und Jahrhunderte parallel zur Gesellschaft. Wenn man 

den Ursprung des Wortes „üben“ und seine damaligen Bedeutungen betrachtet, 

wird deutlich, wie sich in unserer Sichtweise bezüglich des Übens verändert hat: 

„Nach Otto Friedrich Bollnow begegnen wir dem Wort ,üben‘ bzw. seiner 

altgermanischen Wurzel ,ob‘ in alten Zeiten vor allem im Zusammenhang mit dem 

Ackerbau; […]“7 

Ganz ursprünglich hatte das Wort „ob“, aus dem später „üben“ wurde, zwei 

Bedeutungen. Einerseits bezeichnete es die Bebauung eines Feldes und die 

dafür nötige Bearbeitung des Ackers, andererseits beschrieb das Wort auch das 

Begehen eines kultischen Festtages bzw. das Besuchen eines Gottesdienstes.8 

Der Zusammenhang kann so erklärt werden,  

„[…] dass in beiden Bedeutungen von ,ob‘ ein lebendiges Gefühl dafür mitschwingt, 

dass ,Üben‘ auf etwas hinzielt, das nicht mit verbissener Willenskraft erzwungen, 

sondern am Ende immer nur zuge-lassen [sic!] werden kann durch einen 

entschlossenen Schritt ins Offene und in der ,intuitiven‘ Akzeptanz von 

Gesetzmäßigkeiten jenseits eigener Willkür.“9  

Ursprünglich sah man im Üben folglich eine Tätigkeit, deren Erfolg nur zum Teil 

in der Hand des Übenden liegt. Daraus ergibt sich auch eine gewisse 

Gelassenheit, mit der an das Üben im ursprünglichen Sinne herangegangen 

wurde.10 

 
6 Vgl. Mahlert, Ulrich: Was ist Üben?. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 38-39. 
7 Biesenbender, Volker: Von der Wiedereroberung des Selbstverständlichen. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): 
Handbuch Üben. S. 352. 
8 Vgl. ebd., S. 352. 
9 Ebd., S. 352. 
10 Vgl. ebd., S. 352. 
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Im 18. Jahrhundert wurde beim Üben weniger auf Perfektion und mehr auf 

Improvisation geachtet. Technische Probleme wurden eher nicht getrennt von der 

musikalischen Interpretation bearbeitet, da nicht der Notentext sondern das 

Musizieren und die Unterhaltung der Zuhörer im Vordergrund standen.11 

„Wenn Mozart oder Beethoven bei ihren ,Accademien‘ [sic!] als Solisten auftraten 

oder Haydn ein Streichquartett zur ,Ergözung‘ [sic!] des Eisenstädter Hofes antreten 

ließ, dann ging dem vermutlich kaum eine spezifische Vorbereitung voraus: Es 

wurde musiziert aus einer künstlerischen Selbstverständlichkeit heraus, für die der 

vorgegebene Notentext kaum mehr als ein freundlicher Anhaltspunkt war und  für 

die es mehr um niveauvolles und spannendes Entertainment ging als um perfekte 

Intonation und philologisch korrekte Phrasierung.“ 12 

Das Üben sah damals folglich anders aus und auch die Anforderungen an einen 

guten Musiker setzten den Fokus mehr auf Improvisation und weniger auf 

Perfektion. Das Üben als mühselige Tätigkeit und verbissenes Streben nach 

Perfektion hat sich erst später eingebürgert, was Volker Biesenbender 

folgendermaßen begründet:13 

„Wichtig ist, nüchtern zu realisieren, dass wir gedanklich noch immer irgendwo von 

der seit Generationen verinnerlichten, unbewussten Vorstellung beeinflusst sind, der 

musizierende Mensch sei im Prinzip eine komplizierte physiologische Maschine ,mit 

Gefühl‘ die von einem gut ausgebildeten Spezialisten von Grund auf neu konstruiert, 

gewartet und mit ausgeklügelten instrumentalen ,Virenschutz-Programmen‘ immer 

wieder neu abgesichert werden müsse. […] Auch über den Zusammenhang unserer 

traditionellen Übekonzepte mit einer frühindustriellen Arbeitsideologie, für die 

Müßiggang aller Laster Anfang war und ,Fleiß und Übung die Schöpfer alles Großen 

und Schönen auf der Erde‘ sind, ist inzwischen manches Plausible gesagt worden.“14  

  

 
11 Vgl. Biesenbender, Volker: Von der Wiedereroberung des Selbstverständlichen. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): 
Handbuch Üben. S. 351-352. 
12 Ebd., S. 352. 
13 Vgl. ebd., S. 351-352. 
14 Ebd., S. 351. 
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2.2 Musizieren 

 

Bei der Definition vom Musizieren stößt man auf ein weites Spektrum von 

Aspekten, die in dem Begriff enthalten sind. 

„-Musizieren ist das Vollziehen und Realisieren von vielfältigen (energetischen, 

emotionalen, kommunikativen,…) Spannungsverläufen. 

-(Instrumentales) Musizieren ist eine Verklanglichung, Belebung von ,Fremdkörpern‘ 

(,Klangkörpern‘ , Instrumenten) durch Aktivität des menschlichen Körpers. Im 

Musizieren weitet sich der Körper des Spielers auf das Instrument aus. […] 

-Musizieren ist eine einzigartige künstlerische Körpererfahrung. […] 

-Musizieren ist eine ,Schule der Vernetzung‘ von körperlichem, emotionalem und 

kognitivem Handeln.“15 

Im Musizieren sind außerdem verschiedene Kunstformen vereint und gelebte 

Geschichte, indem man Werke aus der Vergangenheit zum Leben erweckt, wenn 

man sie spielt und interpretiert. Ziel des Musizierens ist eine lebendige und 

ausdrucksvolle Gestaltung der Musik.1617 

Das Musizieren als Erweiterung des technischen Könnens definiert Christoph 

Richter folgendermaßen: 

„Das Mehr des Musizierens gegenüber dem bloß technischen und gestaltenden 

Können besteht also darin, das [sic!] es deutlich sprechend etwas mitteilt, eine 

Botschaft überbringt und Anteile von Kommunikation enthält. Das Mehr des 

Musizierens zeigt sich ferner in der Zuwendung zu den Hörern und zieht sie in das 

offene Spiel hinein, das – nach allem Üben und manchmal trotz allen Übens – im 

Moment entsteht. Dieses Mehr kommt somit zum technischen und gestaltenden 

Können hinzu; es baut auf diesem Können auf […].“ 18 

Die Interpretation von Musik ist besonders auf die Fantasie des Musikers 

angewiesen. Diese Vorstellung von dem Inhalt der Musik wird in technische Mittel 

übersetzt und auf dem Instrument dargestellt und den Zuhörern vermittelt. Das 

Publikum spielt beim Musizieren eine wichtige Rolle. Um den Gehalt der Musik 

 
15 Mahlert, Ulrich: Was ist Üben? In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 27. 
16 Vgl. ebd., S. 27-28. 
17 Vgl. Richter, Christoph: Üben als Musizieren. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 120. 
18 Ebd., S. 131. 
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einem Publikum zu übermitteln, muss der Musiker den Hörer deutlich 

ansprechen. Das Hören als solches ist auch für den Musizierenden von großer 

Bedeutung, da er sich selbst zuhören und vor allem auch voraushören muss, um 

der Musik ihren Gehalt zu verleihen. Um der Musik Bedeutung zu verleihen 

benötigt der Musiker eine offene, sensible und empfindsame Haltung. Die 

Gestaltung eines Stückes ist eng mit den Erfahrungen, der Wahrnehmung und 

der Lebenswelt des Interpreten verknüpft.1920 

  

 
19 Vgl. Richter, Christoph: Üben als Musizieren. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 128-131. 
20 Vgl. Stibi, Sonja: Anthropologische Grundlagen musikpädagogischer Arbeit. In: Busch, Barbara (Hg.): 
Einfach musizieren!?. Studientexte zur Instrumentalpädagogik. Augsburg: Wißner-Verlag, 2014, S. 114-
117. 
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3. MUSIKALISCHES ÜBEN IM UNTERRICHT 

 

Instrumental- und Gesangsschüler können nur dann das Üben im häuslichen 

Umfeld als aktives Musizieren erleben, wenn sie diese Erfahrung zuvor im 

Unterricht gemacht haben. Das Erlernen des Übens sollte daher im Instrumental- 

und Gesangsunterricht stattfinden.  

„Üben ist das zentrale Lernfeld im Instrumentalunterricht. Zu beglückwünschen wäre 

die Lehrkraft, die ihren Unterricht so plant und aufbaut, dass Üben in allen seinen 

Facetten bewusster und integrativer Bestandteil des Lehr-Lernprozesses ist."21 

Der Lehrer ist dafür zuständig, dem Schüler die richtige Einstellung zum Üben 

vorzuleben und zu vermitteln. Schließlich hat der Lehrer, besonders was das 

Instrument betrifft, eine wichtige Vorbildfunktion und kann somit die Einstellung 

und die Motivation seiner Schüler maßgeblich durch sein eigenes Verhalten 

beeinflussen.22 

Dass Üben und Musizieren zusammengehören, bekräftigt Ulrich Mahlert in einer 

treffenden Beschreibung: 

„Musizieren ist ja vom Üben nicht zu trennen. Vielmehr lässt sich das Musikmachen 

selbst als eine Übung, eine (Aus-)Übung von Kunst, betrachten“23 

Folgende Ansätze und Methoden eignen sich gut, um das musikalische Üben in 

den Unterricht zu integrieren. 

 

3.1 Spielen ist Musizieren 

 

Wenn man die Definition vom Spielen betrachtet, ist es nicht verwunderlich, dass 

man ein Instrument „spielt“. 

 
21 Ernst, Anselm: Didaktik des Übens. In: Mahlert, Ulrich: Handbuch Üben. S. 98. 
22 Vgl. Ernst, Anselm: Lehren und Lernen im Instrumentalunterricht. S. 43. 
23 Mahlert, Ulrich: Was ist Üben? Zur Klärung einer komplexen künstlerischen Praxis. In: Mahlert, Ulrich 
(Hg.): Handbuch Üben. S. 27. 
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„Spielen heißt experimentieren, ausprobieren, üben, variieren, improvisieren. […] 

Musizieren ermöglicht genau dies.“24 

Doerne führt diese Definition noch weiter aus: 

„Spiel fordert und fördert Spontanität, Kreativität, Fantasie, Entdeckerlust, Mut zum 

Risiko, Aktions- und Reaktionsbereitschaft, Kommunikation. Im intensiven Spiel 

vergessen wir uns selbst sowie die Welt um uns herum und tauchen ein in den Flow-

Zustand einer mühelos wirkenden und trotzdem hochkonzentrierten Tätigkeit.“25 

Dies lässt sich eins zu eins auf das Erlernen und Spielen eines Instruments 

übertragen. Dennoch geht diese spielerische Herangehensweise an das 

Instrument, die in der elementaren Musikpädagogik selbstverständlich ist, mit der 

Zeit oft verloren.2627 

Grund dafür sind bestimmte Glaubenssätze, die in unserer Gesellschaft tief 

verwurzelt sind. Dazu gehören:  

„-Spiel ist eine leichte Tätigkeit, die zu nichts Gehaltvollem führen kann. 

 -Spielen ist etwas für kleine Kinder. 

-Je älter und vernunftgeleiteter man wird, desto weniger sollte man spielen. 

-Wer als Erwachsener viel spielt, vergeudet seine Zeit. 

-Spiel hat in erster Linie mit Spaß zu tun, wenig jedoch mit Ernsthaftigkeit. 

-[…] 

-Wer spielt, arbeitet nicht (und umgekehrt).“28 

Diese Gedanken sorgen dafür, dass das Spielen als Lernmethode belächelt wird. 

Kinder dürfen also spielen bis sie in die Schule kommen, denn mit dem 

Schuleintritt sind sie dann alt genug für ernstzunehmende Tätigkeiten. Das Alter 

des Schuleintritts ist oft auch das Alter, in dem Kinder anfangen, 

Instrumentalunterricht zu nehmen. Auch hier wird gefordert, dass die Schüler den 

Unterricht ernst nehmen. Diese strenge Unterteilung in Ernst und Spaß sorgt 

dafür, dass das Musizieren und vor allem das Erlernen eines Instruments, 

 
24 Friedhofen, Andrea: Ganz im Element sein. In: Busch, Barbara (Hg.): Einfach Musizieren!?. S. 45. 
25 Doerne, Andreas: Musikschule neu erfinden. Ideen für ein Musizierlernhaus der Zukunft. Mainz: Schott 
Music GmbH & Co. KG, 2019, S. 54. 
26 Vgl. Friedhofen, Andrea: Ganz im Element sein. In: Busch, Barbara (Hg.): Einfach Musizieren!?. S. 45. 
27 Vgl. Doerne, Andreas: Musikschule neu erfinden. S. 54. 
28 Ebd., S. 74-75. 
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insbesondere das Üben, von Lehrenden lieber als Ernst kategorisiert und 

vermittelt werden, bevor die Schüler und deren Umfeld das Instrumentalspiel und 

das Singen als Spaß und Zeitvertreib abtun und somit als unbedeutend. Das 

Üben wird als zielorientierte und systematische Tätigkeit vermittelt und das 

Spielen bzw. das Musizieren wird oft fürs Erste zur Seite geschoben.29 

Um das Spielen in den Instrumental- und Gesangsunterricht zu integrieren, muss 

man sich zunächst dessen Merkmale vor Augen führen. Zuallererst muss das 

Spiel freiwillig begonnen werden, ohne intrinsische Motivation und Freiwilligkeit 

entsteht kein ehrliches Spiel. Der Musizierende muss sich selbstständig und aus 

eigenem Willen für das Spielen entscheiden. Auch darf das Spiel nicht nur ein 

Mittel zum Zweck sein, um Schülern das Üben und das Lernen schmackhaft zu 

machen. Man spielt um des Spielens willen. Das Ergebnis des Spiels ist offen, 

was für Spannung sorgt. Ob man das erwünschte Ergebnis bekommt, oder ob es 

missglückt, weiß man zu Beginn des Spiels nicht. Selbst durch zu Beginn fixierte 

Regeln bleibt der Spielverlauf offen. Das Spielen kann sich außer durch Regeln 

auch durch einen deutlichen Bezug zum Spielmaterial und ein klares Ziel von 

dem Nicht-Spiel abgrenzen. Beim Spielen wird eine eigene Welt erschaffen, in 

die man als Musizierender eintaucht. Spiele sind prozessorientiert, was bedeutet, 

dass der Weg das Ziel ist. Deshalb kann man Spiele unendlich oft wiederholen 

oder sie weisen kein Ende auf. Beim Spielen sucht man nach neuen Wegen und 

findet zuvor unbekannte Handlungsmöglichkeiten. Auch Gegenwärtigkeit und 

Kreativität gehören zu den Merkmalen. Diese Eigenschaften bilden eine 

Einheit.30 

In weiterer Folge muss man die richtige Spielhaltung vermitteln. Hierbei ist es 

wichtig, dass man mit Neugier und Offenheit ans Spiel herangeht. Vor dem Üben 

im Unterricht und zu Hause sollte das Spiel als reizvolle Tätigkeit mit Vorfreude 

betrachtet werden. Dies setzt voraus, dass man nachsichtig mit Fehlern umgeht 

und dass das Experimentieren im Vordergrund steht. Somit erwartet man nicht, 

dass alles auf Anhieb fehlerfrei gelingt, sondern betrachtet Fehler vielmehr als 

Möglichkeiten und Herausforderungen, die dem Spiel Spannung verleihen.31 

 
29 Vgl. Doerne, Andreas: Musikschule neu erfinden. S. 74-76. 
30 Vgl. ebd., S. 77-79. 
31 Vgl. ebd., S. 83. 
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Betrachtet man also das Musizieren und ganz besonders das Üben als Spiel, so 

empfindet man deutlich weniger Perfektionsdruck und kann sich so befreiter und 

somit produktiver dem Üben widmen. 

 

3.2 Motivation und Disziplin 

 

Motivation, besonders intrinsische Motivation, ist die treibende Kraft hinter dem 

Üben, da der Schüler aus eigenem Antrieb übt. Dem Schüler schon im Unterricht 

mehr Eigenverantwortung für sein Lernen zu geben, ist ein Weg, diese zu 

stärken. Das gelingt, indem man gemeinsam Ziele setzt und sich laufend über 

den Prozess austauscht, indem man sich gegenseitig Feedback gibt. Bei diesen 

Reflexionen ist es wichtig, dem Schüler mit Fragen zu helfen, sich selbst zu 

reflektieren. Am Ende jeder Unterrichtseinheit sollte außerdem noch gemeinsam 

zusammengefasst werden, was gelernt wurde, um es zu festigen.32 

Um eine dauerhafte Übe-Disziplin und -Motivation zu erreichen, sind vom 

Lehrenden einige Punkte zu beachten. Der Schüler sollte nicht zu lange auf 

aktives Musizieren verzichten müssen. Das Musizieren sollte von Anfang an Teil 

der Zielsetzung sein und ins Üben integriert werden. Die Ziele sollten nicht zu 

hoch gesteckt werden, da dies zu Überforderung und Misserfolgen führen kann, 

jedoch muss der Lehrer sich nach den Möglichkeiten des Schülers richten, da 

auch eine Unterforderung zu einem Abflachen der Motivation führen kann. Diese 

Ziele werden vor dem Üben geklärt und festgelegt, um schließlich in kleinen 

Schritten erreicht zu werden. Hierbei ist wichtig, immer auch kleine Ziele auf dem 

Weg zum Endziel zu definieren, um für Erfolgserlebnisse zu sorgen. Indem man 

den Schüler auf die kleinen Erfolge aufmerksam macht, sorgt man für weitere 

Motivation. Indem man mit dem Schüler das Stück zunächst analysiert und 

ordnet, erleichtert man für ihn das Lernen. Durch eine gute Vorbereitung vor jeder 

Handlung am Instrument, vermeidet man das Einlernen von Fehlern. Um 

langfristig für Motivation und Disziplin zu sorgen, ist es auch hilfreich, die Eltern 

bzw. das soziale Umfeld der Schüler zu integrieren. Dies erleichtert die 

 
32 Vgl. Klement, K.: Zusammenfassung der Seminarreihe: Kompetenzorientierter Instrumentalunterricht - 
Selbstverantwortetes Lernen systematisch entwickeln. Eigenverlag, 2023, S. 8-10. 
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Einführung des Übens als festen Bestandteil des Tagesablaufs und sorgt folglich 

für regelmäßigeres Üben, welches wiederum den langfristigen Erfolg des Übens 

fördert. Auch regelmäßiges Vorspielen vor Freunden und Verwandten und in 

jeglichem Rahmen, sorgt für zusätzliche Erfolgserlebnisse und stärkt die 

Motivation.3334 

Weiters kann mentales Training zur Motivationssteigerung genutzt werden. Oft 

hemmt Angst vor dem Versagen bei einem wichtigen Konzert oder bei einer 

Prüfung die Motivation zu Üben. Hierbei hilft es, sich den Ängsten zu stellen und 

sich im Selbstgespräch zu versichern, dass selbst ein Versagen bei einem 

Konzert keine reale Bedrohung darstellt. Selbst der beste Musiker macht 

gelegentlich Fehler vor Publikum. Auch das Konzentrieren auf Positives steigert 

die Motivation. Wenn man beispielsweise bemerkt, dass man eine Stelle 

schlechter spielt oder singt als beim letzten Üben, kann man sich entweder 

darüber ärgern oder man konzentriert sich darauf, was eventuell besser 

funktioniert als beim letzten Mal. So sieht man das große Bild und auch, dass 

man stetig besser wird durch regelmäßiges Üben, selbst wenn man nicht jeden 

Tag alle Aspekte eines Stückes gleich gut umsetzen kann, da der Lernprozess 

nicht geradliniger Natur ist. Man kann auch sein eigener Motivator sein, wenn 

man keine Lust zu üben hat, und sich selbst gut zureden. Hat man viel zu tun und 

weiß nicht, wo man beginnen soll, kann man die To-Do-Liste auch im 

Selbstgespräch nach Wichtigkeit ordnen und durch diese Ordnung Stress 

reduzieren und motiviert und fokussiert zur Tat schreiten.35 

 

3.3 Musikalische Übemethoden 

 

Es gibt unzählige Methoden und Ansätze fürs Üben. Viele davon sind so 

ausgelegt, dass beim Üben nicht aktiv musiziert wird. Mitunter wird sogar 

empfohlen, Schüler erst ab einem gewissen Wissensstand und nach dem 

 
33 Vgl. Ernst, Anselm: Lehren und Lernen im Instrumentalunterricht. S. 42-43. 
34 Vgl. Dartsch, Michael: Üben im Vorschul- und Grundschulalter. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch 
Üben. S. 225-226. 
35 Vgl. Pohl, Christian A.: Mentales Üben. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 289. 
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Erlernen technischer Fähigkeiten an musikalische Aspekte heranzuführen bzw. 

wird davon ausgegangen, dass man technische und musikalische Aspekte des 

Spielens trennen und erst später wieder zusammenführen muss.3637 

Es gibt jedoch einige Übemethoden, die sich besonders gut für ein musikalisches 

Üben und das Erleben des Übens als aktives Musizieren eignen. Im folgenden 

Abschnitt werden ausgewählte Methoden vorgestellt und erläutert. 

 

3.3.1 „Flow“ als Teil des Übeprozesses 

 

„Handeln im Flow – das ist tiefe Versunkenheit in eine Aufgabe, selbstvergessenes 

Eintauchen in ein engagiertes und doch müheloses Tun. […] Flow-Erfahrungen sind 

Ausdruck einer tranceartigen, ganzheitlichen Arbeitsweise des Gehirns, die das 

Bewusstsein ordnet und selbst hoch komplexe Aktivitäten leicht und 

anstrengungslos ablaufen lässt.“38 

Um den Zustand des Flows für sich nutzen zu können, ist es hilfreich zu wissen, 

welche Voraussetzungen gegeben sein müssen, um ihn herbeizuführen. Die 

Ziele einer Tätigkeit müssen deutlich sein und auch eine direkte Rückmeldung ist 

vonnöten. Weiters darf man nicht abgelenkt sein, sondern sich vollkommen auf 

die Aufgabe konzentrieren, da nur so ein Versinken möglich wird. Um Flow zu 

erleben muss man Frust, Angst und Anspannung vermeiden. Dies gelingt am 

besten, wenn man durch die zu bewältigende Aufgabe nicht überfordert ist. 

Unterforderung führt jedoch zu Langeweile, welche ebenfalls hinderlich für ein 

Flow-Erlebnis ist.39 

Um im Flow zu üben, benötigt man eine gute Verbindung zu seinem Instrument. 

Das Instrument sollte als natürliche Verlängerung des eigenen Körpers 

wahrgenommen werden. Bei Sängern bedeutet dies, den gesamten Körper als 

Instrument und als Stütze, Verstärkung und Verlängerung der Stimme zu erleben. 

Hierfür muss sich der Musiker auf die Berührungspunkte konzentrieren und 

bewusst dafür sorgen, dass sich die Verbindung zum Instrument gut anfühlt. 

 
36 Vgl. Ernst, Anselm: Lehren und Lernen im Instrumentalunterricht. S. 44-45. 
37 Vgl. Richter, Christoph: Üben als Musizieren. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 122. 
38 Burzik, Andreas: Üben im Flow. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 265. 
39 Vgl. ebd., S. 266. 
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Dieses Wohlfühlen mit dem Instrument sollte unbedingt vor dem Üben etabliert 

werden. Hilfreich ist es, sich ganz bewusst zu fragen, wie sich die betreffenden 

Stellen im Körper anfühlen und diese Empfindungen genau zu beschreiben. 

Wenn man beispielsweise als Sänger oder Bläser einatmet, kann man sich 

fragen, wo man den Atem spürt und wie sich diese Stellen anfühlen. Auch das 

Finden des optimalen Ansatzes bzw. des bestmöglichen Stimmsitzes können 

durch dieses in sich Hineinhorchen eruiert werden. Bei dieser Vorbereitung geht 

es darum, sich des Körpers und des Instruments bewusst zu werden, um sich 

vollkommen auf das bevorstehende Musizieren einlassen zu können.40 

Weiters ist ein Gespür für guten Klang eine Voraussetzung für das Üben im Flow. 

Besonders die Sensibilität gegenüber Obertönen bei selbst erzeugten Klängen 

ist wichtig, um tragfähige, gut intonierte Töne zu produzieren. Übungen zur 

Entwicklung und Verbesserung des Klangsinnes sind zum Beispiel Experimente, 

bei denen der Klang gezielt verändert wird. Bei Sängern beispielsweise durch 

extra „spitze“, enge Stimmführung im Gegensatz zum „Abdunkeln“. Durch das 

Experimentieren erlangt man einen Sinn für die richtige Mischung bzw. die 

goldene Mitte. Wichtig ist, dass nicht der Lehrer dem Schüler zu sagen hat, was 

schön und ästhetisch ist, sondern der Schüler muss seinen eigenen Instinkten 

vertrauen und folgen dürfen. Ansonsten würde eine Abhängigkeit zum Lehrer 

entstehen, der beim Üben zuhause jedoch fehlt. Wenn der Schüler zudem einen 

anderen Geschmack hat, kann er sich auch nicht mit den Klängen identifizieren. 

Das Konzentrieren auf den Klang und die spielerische und freudige 

Auseinandersetzung mit den selbst erzeugten Klängen kann alleine schon zum 

Flow-Erlebnis werden.41 

Zu Beginn des Übens soll die aktuelle Literatur nicht streng nach Noten gespielt 

werden. Zunächst geht es um die Verbindung zum Instrument und die 

Optimierung des Klangs. Dynamik, Notenwerte und Artikulation können nach 

Lust und Laune verändert und improvisiert werden. So ergibt sich eine freie Form 

der Auseinandersetzung mit dem zu übenden Stück. Erst wenn sich ein Gefühl 

der Anstrengungslosigkeit eingestellt hat und man sich auf das Instrument und 

das Stück eingestellt hat, geht es ans Feilen an technisch schwierigen Passagen. 

 
40 Vgl. Burzik, Andreas: Üben im Flow. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 273-274. 
41 Vgl. ebd., S. 274. 
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Auch hierbei wird weiterhin alles genau erfühlt und behutsam erforscht. Wenn 

der Körper auf eine zu schnelle Herangehensweise mit Verspannung reagiert, 

wird dies sofort registriert und die Methode und das Arbeitstempo entsprechend 

angepasst. Geht man zu langsam oder vorsichtig an das Stück heran, kann sich 

Langeweile einstellen, welche es ebenfalls zu vermeiden gilt. Macht sich 

Desinteresse und beginnende Langeweile bemerkbar, ist es Zeit, die nächste 

Herausforderung anzupacken. Diese kann ein schnelleres Tempo oder ein 

differenzierterer Ausdruck sein. Es gibt auch die Möglichkeit, sich Variationen für 

die Stelle zu überlegen und so neues Interesse zu wecken oder man geht zu 

einer neuen Stelle oder einem neuen Stück über und kommt später wieder 

zurück.42 

Um beim Üben den Druck von vornherein zu vermindern, ist es hilfreich, die 

aktuelle Disposition zu akzeptieren und eventuell sogar in den ersten 

Einspielübungen zu berücksichtigen. Wenn man müde und träge ist, kann zum 

Beispiel mit viel legato begonnen werden. Oftmals wird das Üben in leicht müdem 

Zustand sogar positiver erlebt, da dann die linke, die analytisch-beurteilende 

Gehirnhälfte weniger aktiv ist, als die rechte, die sich besser eignet, um komplexe 

Bewegungsabläufe zu erlernen. Bei schweren technischen Stellen bietet es sich 

an, diese als kleinen Abschnitt in einer Dauerschleife zu üben. Diese ständige 

Wiederholung fördert leichte Trancen und entspannen so den Körper und auch 

den Geist. Kreisübungen können dafür sorgen, dass sich ein Gefühl von 

Sorglosigkeit gegenüber dem eigenen Spiel einstellt.43 

 

3.3.2 Soziales Üben 

 

Abgesehen vom gemeinsamen Üben im Unterricht mit dem Lehrer, gibt es noch 

weitere soziale Aspekte des Übens, die man für sich nutzen kann. Bei jungen 

Schülern bietet es sich an, die Eltern mit ins Boot zu holen. Damit das 

gemeinsame Üben zuhause mit den Eltern gut funktioniert, sollten sie im Vorfeld 

vom Lehrenden über das richtige Üben aufgeklärt werden. Auch ein Besuch einer 

 
42 Vgl. Burzik, Andreas: Üben im Flow. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 275-277. 
43 Vgl. ebd., S. 278-280. 



19 

 

Unterrichtseinheit kann dabei helfen, vor allem musikalisch ungebildeten Eltern 

zu vermitteln, worauf sie beim Üben mit ihren Kindern achten sollten. Doch auch 

Musiker, die mit ihren Kindern üben sollen, können davon profitieren, da sie so 

eventuell neue Methoden kennenlernen. Für fortgeschrittene Schüler reicht es 

oft, wenn die Eltern in einem Nebenraum präsent sind. Diese stille Präsenz ist 

jedoch nur dann hilfreich, wenn dadurch eine Atmosphäre der Lust am 

Musizieren entsteht. Häufig wird die Anwesenheit von Eltern und 

Bezugspersonen auch als hemmend empfunden, manche Schüler fühlen sich 

dadurch bedrängt, kontrolliert oder auch einfach belauscht. Daher sollte der 

Lehrer mit dem Schüler gemeinsam herausfinden, was für diesen funktioniert und 

in gegebenem Fall kann der Lehrer dem Schüler auch dabei helfen, dessen 

Bedürfnisse mit seinen Eltern zu kommunizieren. Die Position des Übepartners 

kann auch von einem Mitschüler übernommen werden. Hier bietet es sich an, 

dass jeweils ein Schüler übt und der andere Fragen zum Übeprozess bzw. zum 

Stück stellt. Nach einer Weile werden die Rollen getauscht. Sowohl beim 

gemeinsamen als auch beim einsamen Üben, ist es hilfreich, genau zu 

benennen, was man Üben will und mit welchen Mitteln man die nächste Hürde 

bewältigen will. Wenn alleine geübt wird, kann es motivierend sein, sich eine 

Person oder ein Publikum vorzustellen, welches einem zuhört. Dies führt dazu, 

dass man fokussierter übt. Weiters kann man die Fantasie auch dazu nutzen, 

sich die einzelnen Stimmen und Phrasen als Persönlichkeiten vorzustellen, die 

miteinander kommunizieren.44 

Wenn es der Musikschule möglich ist, können auch Räume geschaffen werden, 

in denen die Schüler jederzeit miteinander üben können. Für die meisten 

Instrumente gibt es sogenannte „Silent-Instrumente“, die es ermöglichen, dass 

mehrere Schüler gleichzeitig in einem Raum üben, ohne einander zu stören. 

Diese Instrumente erzeugen in manchen Fällen rein elektronisch Klang, viele 

erzeugen jedoch auf dieselbe Art Klänge wie die rein akustische Version der 

Instrumente, doch anstatt den Schall an den Resonanzkörper abzugeben, nimmt 

diesen ein Schallwandler ab und spielt die Klänge über Kopfhörer ab. Die meisten 

Silent-Instrumente sind nicht komplett stumm, jedoch ist die entstehende 

Klangwolke recht leise und somit nicht störend. So wird aus dem einsamen Üben 

 
44 Vgl. Mahlert, Ulrich: Was ist Üben?. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 41-43. 
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ein stilles Miteinander. Bis auf Holzblasinstrumente und Gesang können auf 

diese Weise alle Instrumente leise geübt werden. Für diese Instrumente und für 

Schüler, die laut üben wollen, können Überäume verwendet werden, die durch 

Glas getrennt sind. Durch die Glaswände oder Fenster können die Schüler 

einander sehen und auch die Lehrer sehen, was die Schüler tun. Bei Fragen 

können die Schüler einander helfen oder sich an einen Lehrenden im Haus 

richten.45 

 

3.3.3 Üben mit mentalem Training 

 

Um mental zu üben, benötigt man Konzentration, Vorstellungs- und 

Einbildungskraft. Mentales Training kann die Spieltechnik verbessern, die 

Ausdruckskraft verstärken und es kann einem dabei helfen, ein Stück in all seinen 

Facetten zu erlernen.46 

Es gibt drei Aufgaben, die jeder Musiker beim musikalischen und technischen 

Erlernen eines Stückes meistern muss. Zunächst muss man den Notentext lesen 

und verstehen. Man durchleuchtet den Notentext zunächst nach Grundstrukturen 

und geht immer mehr ins Detail. Muster werden erkennbar und man findet die 

Grundmelodie zwischen den Verzierungen. Damit der Schüler nicht einfach 

wiederholt, was der Lehrer sagt, sondern auch wirklich versteht, was der 

Notentext hergibt, empfiehlt es sich, eigene Beschreibungen für die Muster und 

Vorgänge, wie zum Beispiel Phrasierungen, zu finden. Wirkt beispielsweise auf 

den Schüler ein absteigender Lauf wie ein Wasserfall, so kann er sich dieses 

Motiv als Wasserfall merken. Kurze, prägnante Beschreibungen von Motiven und 

Phrasen sind Knotenpunkte, die als Gedächtnisstütze dienen. Dies hilft auch in 

weiterer Folge beim Auswendig-Spielen des Stückes.47 

Wenn der Notentext gründlich analysiert und mit eigenen Worten beschrieben 

wurde, kann man dieses „Drehbuch“ mental, ohne Instrument wiederholen und 

einstudieren, bis man es verinnerlicht hat. Währenddessen sollte man sich gut 

 
45 Vgl. Doerne, Andreas: Musikschule neu erfinden. S. 46-47 und S. 165-173. 
46 Vgl. Pohl, Christian A.: Mentales Üben. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch üben. S. 288-289. 
47 Vgl. ebd., S. 291-300. 
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vorstellen, das Stück mit dem Instrument zu spielen. Dann übt man auf dem 

Instrument weiter und spricht laut oder innerlich, je nach Instrument, aus, was 

man gerade spielt. Wenn man beispielsweise den absteigenden Lauf, das 

Wasserfall-Motiv spielt, sagt man „Wasserfall“. 48 

Auch Emotionen und Stimmungen, die das Stück in einem auslöst, sollten in 

Worte gefasst werden, um eine engere Verbindung zum Werk zu schaffen. 

Dieses Benennen der Emotionen hilft auch beim Vermitteln dieser an das 

Publikum. Je differenzierter man die Gefühle in Worte fassen kann, die eine 

bestimmte Stelle oder Passage des Stücks in einem auslöst, desto deutlicher 

kann man sie den Zuhörern vermitteln. Diese Beschreibung kann sich auf eine 

Phrase oder auch einzelne Töne beziehen. Zu diesem Schritt gehört auch das 

Finden von Spannungsverläufen und musikalischen Impulsen. Auch hier helfen 

Anhaltspunkte, um sich den Verlauf einzuprägen.49 

Mentales Training kann weiters zur Festigung der Spieltechnik verwendet 

werden. Dafür wird jede Spielbewegung genau analysiert und sich vor der 

Durchführung möglichst detailliert vorgestellt. Durch diese Imagination wird der 

Körper bestmöglich auf einen reibungslosen Ablauf einer Bewegung eingestellt. 

Man kann das ganze Stück im Kopf in Zeitlupe spielen. Man stellt sich vor, wie 

man das Stück entspannt Note für Note, Phrase für Phrase spielt. Durch das 

langsame Tempo kann man sich auch alle Aspekte der Bewegungsabläufe 

konzentrieren. Auch für die verschiedenen Arten der Klangerzeugung, wie 

verschiedene Anschlagarten, stellt man sich das Spielen des Stückes in 

langsamem Tempo vor. Für die Vorstellung des Spielgefühls sollte jedoch das 

Zieltempo für die Imagination gewählt werden. Man stellt sich vor, wie sich das 

Spielen des Stückes im Optimalfall anfühlen soll. Hierbei sollen auch 

Spielbewegungen imaginiert werden, die der Körper beim Musizieren ausführt. 

Auf diese Weise können Bewegungsabläufe ökonomischer werden. 

Verspannungen kann man entgegenwirken, indem man sich immer wieder Zeit 

nimmt, an einer entspannten Grundhaltung zu feilen. Besonders bei 

Problemstellen ist es hilfreich, das Instrument vorerst zur Seite zu legen und 

diese mental auf allen Ebenen durchzuackern, bevor man diese weiter auf dem 

 
48 Vgl. Pohl, Christian A.: Mentales Üben. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch üben. S. 301. 
49 Vgl. ebd., S. 301-305. 
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Instrument übt, um negative Assoziationen mit der Stelle zu vermeiden und den 

Grund des Problems zu eruieren.50 

 

3.4 Integrale Instrumentalpädagogik 

 

Andreas Doerne, Professor für Musikpädagogik an der Hochschule für Musik 

Freiburg, studierte Instrumentalpädagogik für Klavier und Gitarre und beschäftigt 

sich ausführlich mit neuen Möglichkeiten und Formen von Instrumentalunterricht, 

woraus ein neuer Ansatz der Instrumentalpädagogik resultiert.51 

Die Integrale Instrumentalpädagogik setzt sich zum Ziel, anhand der Aspekte des 

Musizierens zu unterrichten. Diese sind der körperliche, der emotionale, der 

kognitive, der spirituelle, der kommunikative und der geschichtliche Aspekt sowie 

die Wahrnehmung. Es soll im Unterricht nicht nur nach Anweisungen des Lehrers 

musiziert werden, sondern mit Hilfe der Lehrperson ein eigenes, authentisches 

Musizieren des bearbeiteten Stückes entstehen. Auch technische Probleme 

werden musikalisch gelöst. Zudem sollen außerdem Fertigkeiten wie die der 

Selbständigkeit, der Sprachgewandtheit und der Verknüpfung von Wissen mit 

Erfahrung erarbeitet werden. Dadurch, dass die Lehrperson mit dem Schüler 

gemeinsam die unterschiedlichen Aspekte eines Stückes im Dialog erforscht und 

dem Schüler hilft, für sich selbst herauszufinden, was das Stück für ihn beinhaltet, 

wird auch das Interesse des Schülers geweckt. Daraus ergibt sich eine stärkere 

intrinsische Motivation, welche den Lernprozess fördert.52 

Einige ausgewählte Aspekte der Integralen Instrumentalpädagogik werden im 

Folgenden genauer ausgeführt. 

 

 
50 Vgl. Pohl, Christian A.: Mentales Üben. In: Mahlert, Ulrich (Hg.): Handbuch Üben. S. 305-308. 
51 Vgl. Hochschule für Musik Freiburg, Personen, Prof. Dr. Andreas Doerne, https://www.mh-
freiburg.de/personen/details/prof-dr-andreas-doerne, 21.11.2025 und vgl. Doerne, Andreas: Umfassend 
Musizieren. Grundlagen einer Integralen Instrumentalpädagogik. Wiesbaden: Breitkopf & Härtel, 2010, 
Klappentext. 
52 Vgl. Doerne, Andreas: Umfassend Musizieren. S. 5-8, S. 116 und S. 127. 
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3.4.1 Körperschulung 

 

Musik ist Bewegung, die vom Körper des Musikers ausgeführt wird. Gleichzeitig 

wird auch der Körper von der bereits klingenden Musik in Bewegung gesetzt und 

reagiert auf diese. Fürs Musizieren ist es auch wichtig, dass der Körper die nötige 

Körperspannung schon kurz vor dem Ausführen des Spielens vorwegnimmt. Der 

Körper ist nicht nur Teil des Instruments, sondern er nimmt auch eine zentrale 

Stellung beim Musizieren ein.53 

„Der Körper des Menschen bildet daher die Basis jeglicher Instrumentalpraxis. Er ist 

das Ur-Instrument eines jeden Musikers. Im Zusammenwirken seiner Elemente 

Bewegung, Haltung, Atem und Stimme bildet er den organischen Ursprung von 

Musik.“54 

Daher ist es wichtig, Körperschulung in den Unterricht zu integrieren, wobei 

einzelne Körperteile, beispielsweise die Hand, immer im Bezug zum ganzen 

Körper betrachtet werden sollten. Im Unterricht kann das folgendermaßen 

umgesetzt werden: Zunächst hört der Schüler das Stück. Je nachdem, wie 

fortgeschritten der Schüler ist und abhängig vom Charakter des Schülers, fallen 

ihm verschiedene Eigenschaften des Stückes auf. Diese Eigenschaften werden 

dann bestmöglich verbalisiert. Über Bilder und Vergleiche kann der Schüler 

beschreiben, was die Musik in ihm auslöst. Anschließend werden diese Bilder 

und Empfindungen in Bewegungen übersetzt und diese zuerst ohne Instrument 

ausgeführt, da man so nicht durch das Instrument eingeschränkt ist. Diese 

körperliche Interpretation kann sich auf alle Aspekte eines Stückes beziehen, 

sowohl auf technische als auch auf emotionale. Es soll am Ende kein Tanz 

choreografiert werden, sondern es sollen aus dem Bauch heraus Bewegungen 

gefunden werden, die den Gehalt des Stückes für den Schüler am besten 

ausdrücken. Nun werden diese Ganzkörperbewegungen auf das Instrument 

übertragen. Wenn sich eine Bewegung gar nicht auf das Spielen des 

Instrumentes übertragen lässt, kann man sich die Bewegung zumindest 

vorstellen, während man spielt. Auch wenn der Schüler diese Bewegungen bei 

 
53 Vgl. Doerne, Andreas: Umfassend Musizieren. S. 17-18. 
54 Ebd., S. 17. 
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einem Auftritt weglässt, hilft die Vorstellung der Bewegungen, da sich die Muskeln 

an die Bewegungen erinnern.55 

 

3.4.2 Emotionen beim Musizieren 

 

In jeder Form von Musik ist Emotion enthalten. Um die Gefühle dem Zuhörer zu 

vermitteln, muss der Musiker zunächst wissen, welche Emotionen im Stück 

dargestellt werden und sich mit ihnen auseinandersetzen. Abgesehen von den 

äußeren Darstellungsmöglichkeiten von Gefühlen über Bewegung und Mimik, ist 

hier vor allem auch das Fühlen dieser Emotionen wichtig.56 

„Denn analog zu den Bewegungen und zur Bewegtheit des Körpers findet beim 

Spielen von Musik eben auch eine Bewegung der Seele statt. Und analog zu den 

Bewegungen des Körpers sind die Bewegungen der Seele zugleich Ursache und 

Wirkung der durch das Musizieren zum Klingen zu bringenden bzw. bereits zum 

Klingen gebrachten Musik.“57 

Fühlt ein Musiker beispielsweise Freude, passt sich sein Muskeltonus der 

Emotion an und es entsteht ein energiegeladener, freudiger Klang am Instrument. 

Dieses Einfühlen erfordert vom Musiker ein hohes Maß an Empathie. Abgesehen 

vom Empfinden der Gefühle ist es für einen guten Vortrag jedoch auch nötig, sich 

gezielt mit den Ausdrucksmöglichkeiten am Instrument auseinanderzusetzen.58 

Im Unterricht soll der Schüler zunächst die Grundstimmung des Stückes 

benennen und ausgehend davon immer weiter ins Detail gehen. Die Gedanken 

zum emotionalen Gehalt des Stückes können entweder direkt in den Notentext 

eingetragen werden oder für die bessere Lesbarkeit auf ein eigenes Blatt. Es gibt 

drei Arten die ausgelösten Emotionen zu beschreiben: als emotionalen Zustand, 

beispielsweise „Freude“, als bildhafte Assoziation, zum Beispiel „Jemand tanzt 

über eine Wiese“, oder als Ich-Botschaft, wie zum Beispiel „Ich könnte jubeln!“. 

Durch das Verwenden von unterschiedlichen Farben und verschiedener 

Schriftgrößen, kann schnell zwischen für den Vortrag wichtigen und eher 

 
55 Vgl. Doerne, Andreas: Umfassend Musizieren. S. 17-23 und S. 131-132. 
56 Vgl. ebd., S. 24-25. 
57 Ebd., S. 25. 
58 Vgl. ebd., S. 24-27. 
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nebensächlichen Beschreibungen unterschieden werden. Nach der Notation des 

emotionalen Verlaufs des Stückes, wird mit dieser emotionalen Partitur 

gearbeitet. Hierbei beginnt man am besten mit besonders häufig vorkommenden 

Emotionen. Die Lehrperson stellt gezielte Fragen zu den Gefühlen, welches 

Körpergefühl dazu gehört oder eine Aufforderung an den Schüler, sich an eine 

Situation zu erinnern, in der er diese Emotion zuletzt gefühlt hat. Diese Fragen 

müssen von der Lehrperson mit viel Einfühlungsvermögen gestellt werden. Es 

sind hierbei die Grenzen des Schülers zu respektieren, weshalb man nicht mit 

jedem Schüler gleich weit ins Detail gehen kann. Der nächste Schritt ist das 

Spielen der einzelnen Passagen mit den notierten Emotionen und dem zuvor 

Besprochenen im Kopf. Wenn die Umsetzung der notierten und besprochenen 

Empfindungen gelingt, kann man alles zusammenfügen und das Stück so neu 

erkunden. Technische Korrekturen werden durch das Hinweisen auf die notierten 

Emotionen ersetzt. Ist beispielsweise eine Stelle mit Seufzer-Figuren noch 

schlampig artikuliert, kann man als Lehrer auf die Beschreibung des Schülers 

zurückgreifen. Man erinnert den Schüler daran, dass er die Passage mit einem 

schluchzenden Menschen assoziiert hat. Das persönliche Empfinden des 

Schülers und seine eigene Interpretation der im Stück enthaltenen Emotionen 

sind essenziell für die Entwicklung eines überzeugenden, authentischen 

Ausdrucks beim Musizieren.59 

 

3.4.3 Kommunikation 

 

Musik ist eine Form der Kommunikation. Es entsteht ein dauernder Austausch 

zwischen dem Musiker, seinem Instrument, dem Musikstück, seinen Kollegen 

und dem Publikum.60 

Es ergibt sich folgende Dynamik: 

„- der Musiker befragt die Musik – die Musik antwortet durch den Musiker 

 
59 Vgl. Doerne, Andreas: Umfassend Musizieren. S. 140-143. 
60 Vgl. Ebd., S. 56-57. 
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-Umgekehrt gilt: Die Musik befragt den Musiker – der Musiker antwortet durch die 

Musik 

-Der Musiker hilft der Musik, sich mitzuteilen – die Musik hilft dem Musiker, sich 

mitzuteilen.“61 

Wenn ein Musiker, nur die Anweisungen des Stücks entgegennimmt und das 

Instrument ohne Emotionen und ohne eigenen Ausdruck bedient, entsteht zwar 

Klang, aber keine Kommunikation. Führt der Musiker jedoch einen Dialog mit 

dem gespielten Stück und beeinflusst das Werk ebenso, wie das Werk ihn, indem 

er eigene Erfahrungen, Interpretationen und Klangvorstellungen in sein Spiel 

einfließen lässt, entsteht daraus ein intensiveres Musizieren.62 

Im Ensemble und im Orchester kommt eine zusätzliche Form der Kommunikation 

hinzu. Beim gemeinsamen Musizieren beeinflusst jeder Einzelspieler die anderen 

Musiker. Auch die Zusammenarbeit von Orchester und Dirigent erfordert 

Kommunikation. Um gut zusammenzuarbeiten, muss jeder Musiker mit sich 

selbst, dem Dirigenten und dem Orchester kommunizieren.63 

„Das Ensemble ist durchdrungen vom gegenseitigen Zuhören und Mitteilen, Sehen 

und Gesehenwerden, Agieren und Reagieren, Führen und Geführtwerden, 

Hervorbringen und Abnehmen von Spielimpulsen, insgesamt also vom 

wechselseitigen Geben und Nehmen.“64 

Im Unterricht gibt es zwar kein Publikum, mit dem der Musiker beim Musizieren 

kommunizieren kann, aber dafür eine Lehrperson und gegebenenfalls andere 

Schüler, mit denen im Dialog kommuniziert wird. In der Integralen 

Instrumentalpädagogik ist der Gruppenunterricht mit Schülern unterschiedlichen 

Könnens und Alters ebenfalls eine Ergänzung zum Einzelunterricht. Die Schüler 

lernen von- und miteinander.65 

  

 
61 Doerne, Andreas: Umfassend Musizieren. S. 60. 
62 Vgl. ebd., S. 61. 
63 Vgl. ebd., S. 62-63. 
64 Ebd., S. 62. 
65 Vgl. ebd., S. 127-129. 
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4. DIE AKTUELLE ÜBESITUATION BEI STUDIERENDEN DER 

JHP 

 

Um einen Einblick in den aktuellen Ist-Zustand beim Üben im häuslichen Umfeld 

und im Unterricht zu bekommen, wurde ein anonymer Fragebogen an 247 

Studierende der JHP ausgesendet. 47 Personen haben geantwortet, was einer 

Rücklaufquote von 19% entspricht. 

Die Teilnehmer sind Studierende vom ersten bis zum 13. Semester und jede 

Instrumentengruppe ist vertreten.66 

Es wurden einerseits Fragen zum Übeverhalten im häuslichen Umfeld gestellt, 

wobei Regelmäßigkeit, Motivation, persönliches Empfinden beim Üben, der 

Umgang mit Fehlern und die Anwendung musikalischer Übemethoden die 

wesentlichen Punkte der Befragung darstellen.67 

Andererseits wendet sich der Fragebogen auch der Situation im Unterricht zu. 

Der zweite Teil des Fragebogens erforscht, ob und wie Üben im Unterricht 

thematisiert und behandelt wird.68 

Ziel war es, einerseits den Ist-Zustand zu ermitteln und andererseits 

Zusammenhänge zwischen dem Üben im Unterricht und dem Üben im 

häuslichen Umfeld zu finden und zu belegen. 

 

4.1 Das Üben im häuslichen Umfeld 

 

Die Ergebnisse für die Fragen nach der Regelmäßigkeit des Übens sind nicht 

überraschend. Knapp mehr als die Hälfte der Teilnehmer übt täglich, 34% vier- 

bis fünfmal in der Woche, 11% zwei- bis dreimal in der Woche und zwei 

Teilnehmer gaben an, gar nicht zu üben. Die Dauer des Übens beträgt bei den 

 
66 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. https://edubgld-
my.sharepoint.com/:x:/g/personal/anna_widmer_stud_jhp_ac_at/EU7cxNuf7PdOuUFYSFxQFYUBqPAlh
QNjhiQX41sUe8LxYw?e=o7oyTm , 08.12.2025, Frage 1-2. 
67 Vgl. ebd., Frage 3-20. 
68 Vgl. ebd., Frage 21-38. 
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meisten (70%) zwischen einer und drei Stunden, 6% üben mehr als vier Stunden, 

wobei nur 23% angaben, lieber ohne Pausen zu üben, anstatt mehrere kürzere 

Einheiten mit Pausen zu machen.69 

 

Abbildung 1: Häufigkeit des Übens 

Das Erleben des Übens ist größtenteils positiv. 74% der Befragten gaben an, 

meistens gerne zu üben, sechs Prozent immer und 17% manchmal. Nur eine 

Person gab an, nie gerne zu üben.70 

 

Abbildung 2: Erleben des Übens 

Hochphasen, in denen sie das Instrument kaum aus der Hand legen wollen, 

erleben 51% manchmal, 23% meistens, 19% selten und zwei Personen gaben 

an, solche Phasen nie zu erleben.71 

 
69 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 3-5. 
70 Vgl. ebd., Frage 6. 
71 Vgl. ebd., Frage 7. 
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Abbildung 3: Hochmotivierte Phasen 

Phasen, in denen sie sich zum Üben zwingen müssen, erleben 53% manchmal, 

30% selten, neun Prozent meistens und sechs Prozent nie. Daraus lässt sich 

schließen, dass der Großteil der Befragten eine neutrale bis positive Einstellung 

zum Üben hat.72 

 

Abbildung 4: Unmotivierte Phasen 

Die Befragten werden motiviert durch den Wunsch, sich zu verbessern (31%), 

das Ziel, ein neues Stück zu beherrschen (22%), Lob und Anerkennung der 

Lehrperson (20%), Lob und Anerkennung von Familie, Freunden und Bekannten 

(11%) und vom Üben selbst (11%). Außerdem gaben einige Befragte an, von 

Erfolgserlebnissen beim Üben selbst bzw. dem Wunsch nach Erfolg motiviert zu 

werden. Erfolg wurde in dem Fall als eine Orchesterstelle und als mithalten mit 

oder übertreffen der Konkurrenz definiert.73 

 
72 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 8. 
73 Vgl. ebd., Frage 9. 
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Abbildung 5: Motivation beim Üben 

Bei den mit dem Üben verbundenen Emotionen führt ebenfalls der Ehrgeiz mit 

25%. Direkt danach folgen die Freude als am häufigsten empfundene Emotion 

beim Üben (22%) und Neugier (17%). Frustration liegt mit 15% knapp dahinter. 

Stress und Entspannung wurden jeweils von einer Person noch hinzugefügt. Die 

meisten gaben mindestens zwei Emotionen an.74 

 

Abbildung 6: Emotionen beim Üben 

Die Angst zu versagen und Leistungsdruck gaben 30% der Befragten als 

Hindernis beim Üben an. Auch das Gefühl, belauscht zu werden, hält 23% vom 

Üben ab. 5% gaben an, nicht zu wissen, wie sie üben sollen und eine Person 

fügte hinzu, manchmal nicht zu wissen, wie sie üben soll. Sieben Personen 

 
74 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 11. 
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fügten Zeitmangel als Begründung an, nicht zu üben, Kinder und Familie und der 

Job neben dem Studium wurden noch von weiteren Personen angeführt.75 

 

Abbildung 7: Hindernisse beim Üben 

Auch die Frustration nach einer nicht zufriedenstellenden Übeeinheit kann die 

Motivation negativ beeinflussen. 30% gaben an, bei unzufriedenstellenden 

Ergebnissen beim Üben frustriert zu sein und keinen Antrieb zu haben, weiter zu 

üben. Eine Übeeinheit, in der man viele Fehler gemacht hat und in der scheinbar 

nichts funktioniert hat, kann jedoch auch eine Motivationssteigerung sein. 40% 

antworteten, es nach einem unzufriedenstellenden Ergebnis kaum erwarten zu 

können, wieder zu üben, um es besser zu machen. Zwei Personen sehen es 

neutral, vier Personen lassen solche Einheiten hinter sich und üben am nächsten 

Tag weiter, weil sie wissen, dass sie mit jeder Einheit ein Stück besser werden, 

und zwei Personen gaben an, beide Varianten zu erleben, die 

motivationssteigernde und die motivationsschwächende.76 

 
75 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 10. 
76 Vgl. ebd., Frage 12. 
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Abbildung 8: Umgang mit Unzufriedenheit beim Üben 

Ein sogenanntes „Flow-Erlebnis“, bei dem ein Musiker sich beim Musizieren in 

der Musik verliert, erleben beim Üben 49% manchmal, 36% meistens, 9% selten 

und 4% nie. Eine Person gab an, sich immer in der Musik zu verlieren, wenn sie 

übt.77 

 

Abbildung 9: "Flow" beim Üben 

Obwohl das Üben für 85% der Befragten eine Mischung aus Technik und 

Musizieren ist, gaben 68% an, technische Aspekte eines Stückes zu üben, ohne 

dabei zu musizieren.78 

 
77 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 13. 
78 Vgl. ebd., Frage 14. 
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Abbildung 10: Üben Definition 

Dennoch gaben 32% der befragten Studierenden an, beim Üben technischer 

Aspekte auch zu musizieren.79 

 

Abbildung 11: Üben von technischen Aspekten 

Eine soziale Form des Übens, das Verabreden zum Üben mit Freunden oder 

Kollegen oder das gemeinsame Üben, praktizieren 45% nie. Die übrigen 

Befragten gaben an, sich selten (28%) oder manchmal (23%) zum Üben zu 

verabreden. Nur 4% tun das meistens.80 

 
79 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 16. 
80 Vgl. ebd., Frage 20. 
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Abbildung 12: Soziales Üben 

Nur eine Person gab an, grundsätzlich nicht zu wissen, wie sie üben kann. Die 

restlichen Befragten wissen grundsätzlich, wie sie üben können. 83% wissen 

auch, wie mentales Üben funktioniert.81 

 

Abbildung 13: Mentales Üben 

Von diesen 83% setzen 85% diese Übestrategie auch bewusst ein.82 

 
81 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 17-18. 
82 Vgl. ebd., Frage 19. 
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Abbildung 14: Bewusstes mentales Üben 

 

4.2 Das Thema „Üben“ im Unterricht 

 

Die Antworten betreffend des Übens im Unterricht sind sehr durchmischt. Den 

meisten Lehrenden gelingt es gut, das Üben in den Unterricht einzubauen und 

zu vermitteln. Einige räumen dem Üben jedoch noch nicht genug Platz ein. 

Obwohl bis auf eine Person alle Befragten angaben, zu wissen wie man übt, 

gaben 19% an, dieses Wissen nicht aus dem Unterricht zu haben.83 

 

Abbildung 15: Das Erlernen des Übens im Unterricht 

Bei der Frage, ob das Üben eines der wichtigsten Themen im Unterricht sei, 

waren die Antworten ausgewogen zwischen ja und nein. 51% gaben an, dass 

 
83 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 17 und 21. 
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dem nicht so sei, 49% gaben an, es sei ein wichtiges Thema und werde oft 

besprochen.84 

 

Abbildung 16: Das Thema "Üben" im Unterricht 

Größtenteils erfreulich ist das Ergebnis bei der Frage, ob sich die Lehrperson Zeit 

nehme, Probleme, die beim Üben aufgetaucht sind, zu besprechen. 45% gaben 

an, das sei immer der Fall, 23% meistens, 21% manchmal und 4% selten. 

Dennoch gaben auch 6% an, das sei nie so.85 

 

Abbildung 17: Besprechen von Problemen beim Üben 

Über die Hälfte der Befragten (57%) gab an, die Lehrperson gebe genaue 

Anweisungen, wie man Üben solle.86  

 
84 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 22. 
85 Vgl. ebd., Frage 23. 
86 Vgl. ebd., Frage 24. 
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Abbildung 18: Genaue Anweisungen zum Üben 

Diese Anweisungen empfanden alle Befragten als hilfreich, egal ob sie 

abwechslungsreich (81%) oder immer gleich (19%) sind.87 

 

Abbildung 19: Form und Wirksamkeit der Anweisungen 

Wenn es bei einem Stück über einen längeren Zeitraum kaum bis keine 

Verbesserungen gibt, obwohl der Studierende regelmäßig genau nach den 

Anweisungen der Lehrperson übt, versucht die Lehrperson von 77% der 

Befragten, gemeinsam mit ihrem Studierenden andere Methoden zu finden, wie 

das Stück noch besser geübt werden kann. 17% gaben an, die Lehrperson würde 

in so einem Fall sagen, man hätte noch nicht genug geübt. Eine Person gab an, 

das Stück werde in so einem Fall zu einem späteren Zeitpunkt oder gar nicht 

mehr gemacht.88 

 
87 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 25. 
88 Vgl. ebd., Frage 26. 
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Abbildung 20: Umgang der Lehrperson mit erfolglosem Üben 

Wenn der Studierende im Unterricht bei einer Stelle nicht weiterkommt, gaben 

87% der Befragten an, der Lehrende habe verschiedene Vorschläge und 

Anregungen, wie man die Stelle anders bearbeiten könne.89 

 

Abbildung 21: Hilfestellung bei Problemstellen 

Der Unterricht folgt bei 79% der Befragten grundsätzlich dem gleichen Muster, 

wobei Teile des Unterrichts variieren. 13% gaben an, der Unterricht folge immer 

demselben Muster und 9%, der Unterricht sei jedes Mal komplett anders.90 

 
89 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 30. 
90 Vgl. ebd., Frage 27. 
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Abbildung 22: Aufbau des Unterrichts 

Körperübungen mit und ohne Instrument sind nur für 32% der Befragten ein 

regelmäßiger Bestandteil des Unterrichts.91 

 

Abbildung 23: Körperübungen im Unterricht 

Das Singen von bestimmten Stellen im Instrumentalunterricht bzw. das Sprechen 

des Textes im Gesangsunterricht, ist für 38% manchmal Bestandteil des 

Unterrichts, für 26% nie, für 19% selten, für 11% meistens und für 6% immer.92 

 
91 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 28. 
92 Vgl. ebd., Frage 32. 
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Abbildung 24: Singen bzw. Sprechen von Texten im Unterricht 

72% gaben an, ihre Lehrperson rege sie dazu an, die Stücke aus verschiedenen 

Blickwinkeln zu betrachten. Diese Blickwinkel können zum Beispiel Bewegungen, 

Spannungsverläufe, kompositorische Aspekte, geschichtliche Aspekte oder 

Emotionen im Stück sein.93 

 

Abbildung 25: Verschiedene Blickwinkel auf ein Musikstück 

68% der Befragten werden von ihrer Lehrperson auch motiviert, beim Üben 

kreativ und spielerisch vorzugehen und nur 13% gaben an, ihre Lehrperson weise 

sie an, die Stücke zuerst rein technisch zu üben, bevor begonnen wird, zu 

musizieren.94 

 
93 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 29. 
94 Vgl. ebd., Frage 31 und 33. 
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Abbildung 26: Kreatives und spielerisches Üben 

 

Abbildung 27: Zuerst nur technisch üben, dann musizieren 

72% gaben an, die Lehrperson setze im Unterricht viel auf Selbständigkeit und 

rege sie dazu an, ihr eigener Lehrer zu sein.95 

 

Abbildung 28: Selbständigkeit im Unterricht 

 
95 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 34. 
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Diese Selbständigkeit spiegelt sich auch bei der Interpretation des Stücks wider. 

77% antworteten, ihre Lehrperson habe viele Vorschläge und Anregungen und 

versuche, gemeinsam mit dem Studierenden eine für ihn passende Interpretation 

zu finden. 13% bekommen nur wenige Anweisungen und nur 9% gaben an, die 

Lehrperson bestimme die Interpretation.96 

 

Abbildung 29: Interpretation eines Stücks 

81% gaben an, es sei ihrer Lehrperson wichtig, dass die Persönlichkeit und die 

musikalischen Vorstellungen des Studierenden in die Interpretation einfließen.97 

 

Abbildung 30: Wichtigkeit der Persönlichkeit des Schülers bei der Interpretation 

Die Frage, ob sie motiviert und mit neuen Lösungsansätzen aus dem Unterricht 

gingen, beantworteten von den Befragten 51% mit meistens, 26% mit immer, 

17% mit manchmal und 6% mit selten.98 

 
96 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 35. 
97 Vgl. ebd., Frage 36. 
98 Vgl. ebd., Frage 37. 
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Abbildung 31: Motivation nach dem Unterricht 

Am Ende des Fragebogens nutzten einige Studierende die Möglichkeit, ihre 

Wünsche bezüglich des Übens im Unterricht zu äußern. Drei Befragte gaben an, 

sich mehr konkrete Übungen für verschiedene Probleme zu wünschen. Ein 

weiterer Wunsch von zwei Befragten ist mehr Fokus auf das Üben im 

Allgemeinen und mehr Fokus auf die Einheit von Körper, Geist und Instrument 

und wie man üben kann, wenn eines dieser Elemente gerade Probleme hat. Eine 

Person gab an, sich seine Übestrategien selbst zurechtgelegt zu haben, weil es 

fast nirgends thematisiert werde.99 

 

4.3 Der Zusammenhang zwischen Üben im Unterricht und Üben 

im häuslichen Umfeld 

 

Aufgrund der Überprüfung einzelner Ergebnisse können folgende Schlüsse 

gezogen werden. 

Überprüft man die Einzelergebnisse der Personen, die die Frage, ob sie im 

Unterricht gelernt hätten zu üben, mit „nein“ beantwortet haben, ergeben sich 

folgende Rückschlüsse. Die meisten der neun Personen, die nicht im Unterricht 

gelernt haben zu üben, erleben das Üben dennoch eher positiv. Zwei sind dem 

Üben gegenüber eher negativ eingestellt, eine Person ist neutral. Trotzdem 

gaben zwei der Befragten, die nicht im Unterricht üben gelernt haben, an, dass 

die Unsicherheit, wie geübt werden solle, ein Hindernis beim Üben sei. Konkrete 

 
99 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 38-39. 
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Anweisungen von der Lehrperson erhalten laut Angaben keine dieser 

Studierenden. Man kann aus den anderen Antworten zum Üben im Unterricht 

jedoch bei vier Personen erkennen, dass die Lehrperson indirekt Übestrategien 

im Unterricht vermittelt. Nur bei drei Personen wird ihren Angaben nach das Üben 

auch nicht indirekt vermittelt. Diese drei Studierenden sind auch die einzigen, die 

angaben, selten motiviert und mit neuen Lösungsansätzen aus dem Unterricht 

zu kommen.100 

Die Personen, die angaben, immer gerne zu üben, gaben auch an, immer oder 

meistens motiviert und mit neuen Lösungsansätzen aus dem Unterricht zu 

gehen. Bei denjenigen, die meistens gerne üben, verhält es sich ebenso. Von 35 

Studierenden, die angaben, meistens gerne zu üben, gaben zehn (29%) an, 

immer motiviert aus dem Unterricht zu kommen, 19 (54%) meistens. Nur eine 

Person gab an, selten motiviert und mit neuen Lösungsansätzen aus dem 

Unterricht zu kommen.101 

Aus diesen Ergebnissen lässt sich schließen, dass Unterricht, in dem das Üben 

nicht einmal indirekt von der Lehrperson thematisiert und unterrichtet wird, als 

wenig hilfreich empfunden wird. Auf das Erlebnis beim Üben im häuslichen 

Umfeld, hat der Unterricht bei Studierenden einen positiven Einfluss, wenn das 

Üben direkt und indirekt vermittelt wird. Der negative Einfluss von weniger 

hilfreichem Unterricht hält sich bei Studierenden in Grenzen, weil sie sich unter 

anderem selbst außerhalb des Unterrichts über Übestrategien informieren. Bei 

Schülern in einem früheren Stadium des Lernens könnte das Ergebnis allerdings 

anders aussehen. 

Auf jeden Fall ist es wichtig und hilfreich, das Üben in den Unterricht einzubauen 

und im Zweifelsfall mehr dazu zu sagen als weniger. Bei den Wünschen 

bezüglich des Übens waren neben Bestätigungen, dass die Lehrperson es gut 

mache, nur Wünsche zu mehr Anweisungen und mehr Anregungen zum Üben, 

niemand hat sich über zu viele Anweisungen zum Üben im Unterricht 

beschwert.102 

 
100 Vgl. Zusammenfassung Fragebogen Studierende. Frage 6, 10, 11, 17, 21-39. 
101 Vgl. ebd., Frage 6 und 37. 
102 Vgl. ebd., Frage 38-39. 



45 

 

5. FAZIT 

 

Üben und Musizieren können durchaus eine Einheit bilden. Selbst technische 

Aspekte eines Stückes können musizierend geübt werden.  

Nicht jeder Musiker lernt diese Methoden im Unterricht kennen, weshalb er sie 

entweder gar nicht anwendet oder sie sich selbst heraussuchen und 

zurechtlegen muss. Besonders Schüler im Musikschulbetrieb werden vermutlich 

Schwierigkeiten damit haben, Quellen für Übemethoden zu finden, wenn sie nicht 

von der Lehrperson kommen oder von ihr empfohlen werden.  

Daher ist es wichtig, dass sich Lehrpersonen mit dem Thema „Üben“ intensiv 

auseinandersetzen. Da nicht jeder Schüler gleich ist, funktionieren auch nicht für 

jeden dieselben Übemethoden. Je mehr Methoden die Lehrperson kennt, desto 

wahrscheinlicher ist es, dass die richtigen Methoden für den Schüler gefunden 

werden können. Um das Üben zu einem schönen Erlebnis zu machen, ist es 

hilfreich, es nicht vom Musizieren zu trennen. Musizieren ist schließlich das, was 

die Schüler lernen und tun wollen, wenn sie ein Instrument erlernen. 

Die Ergebnisse der Umfrage bestätigen, dass das Üben nie zu viel besprochen 

werden kann. Konkrete Vorschläge zum Üben und konkrete Methoden sind 

willkommen und eine Methodenvielfalt im Unterricht, in dem viel über das Üben 

gesprochen und reflektiert wird, wirkt sich positiv auf das Übeverhalten und die 

Haltung zum Üben aus. 
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8. ANHANG 
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